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Predigt zu Röm 10,9-18
Herr, gib uns ein Wort für unser Herz und ein Herz für dein Wort. Amen.
Liebe Gemeinde,
was macht eigentlich den christlichen Glauben aus? Diese Frage beschäftigte schon Paulus. In unserem heutigen Predigttext schreibt er an die römische Gemeinde und erklärt ihnen, was alle Christen, egal welcher Herkunft und Abstammung, verbindet. Dabei gibt er auch Hinweise, was der Glaube für jeden einzelnen bedeutet und woher er eigentlich kommt. Ich lese aus dem Römerbrief im 10. Kapitel:
9Denn wenn du mit deinem Munde bekennst, dass Jesus der Herr ist, und glaubst in deinem Herzen, dass ihn Gott von den Toten auferweckt hat, so wirst du gerettet. 10Denn wer mit dem Herzen glaubt, wird gerecht; und wer mit dem Munde bekennt, wird selig. 11Denn die Schrift spricht (Jes 28,16): »Wer an ihn glaubt, wird nicht zuschanden werden.« 12Es ist hier kein Unterschied zwischen Juden und Griechen; es ist über alle derselbe Herr, reich für alle, die ihn anrufen. 13Denn »wer den Namen des Herrn anruft, wird selig werden« (Joel 3,5). 
14Wie sollen sie aber den anrufen, an den sie nicht glauben? 
Wie sollen sie aber an den glauben, von dem sie nichts gehört haben? 
Wie sollen sie aber hören ohne Prediger? 
15Wie sollen sie aber predigen, wenn sie nicht gesandt werden? 
Wie denn geschrieben steht (Jes 52,7): »Wie lieblich sind die Füße der Freudenboten, die das Gute verkündigen!« 16Aber nicht alle waren dem Evangelium gehorsam. Denn Jesaja spricht (Jes 53,1): »Herr, wer glaubte unserm Predigen?« 17So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen aber durch das Wort Christi. 18Ich frage aber: Haben sie es nicht gehört? Doch, es ist ja »in alle Lande ausgegangen ihr Schall und ihr Wort bis an die Enden der Welt« (Ps 19,5).
Es scheint so einfach, was der Apostel Paulus den Christen in Rom mit auf den Weg gibt: Bekennt euch zu Jesus Christus und glaubt im Herzen, dann werdet ihr selig, dann werdet ihr gerettet. Die Regeln sind eindeutig: Das öffentliche Bekenntnis und der Herzensglaube genügen – es braucht keine besonderen Taten und Rituale. Mit keinem Verhalten kann die Gnade Gottes erkauft werden und auch die ethnischen Zugehörigkeiten spielen keine Rolle mehr. Es kommt allein auf den Glauben und auf das eigene, selbst gesprochene Bekenntnis zu Gott an. 
Denn wer mit dem Herzen glaubt, wird gerecht; und wer mit dem Munde bekennt, wird selig.
„Ich würde ja gerne an Gott glauben, aber ich kann es nicht.“ Dieser Satz fiel in einem Gespräch mit einer alten Dame, die ich auf einer Zugfahrt traf. Ich war am Anfang meines Theologiestudiums, pendelte von meinen Eltern ins nahe gelegene Marburg und kam an einem Nachmittag mit ihr ins Gespräch. Sie erzählte mir von einem Wasserrohrbruch bei sich in der Wohnung und als sie hörte, dass ich Theologie studiere, beneidete sie mich um meinen Glauben. „Ich würde ja gerne an Gott glauben, aber ich kann es nicht.“ Selten wurde mir die Unverfügbarkeit des Glaubens, ja das Geschenk, überhaupt glauben zu können, so bewusst wie in diesem kurzen Gespräch mit der fast 90-Jährigen. Und doch fordert mich mein Glaube auch immer wieder heraus. Als Geschenk ist er zugleich Gabe und Aufgabe: Oft gibt er mir Sicherheit und hilft mir, positiv auf das Leben zu schauen, Herausforderungen anzunehmen, mit anderen zusammen Gemeinschaft zu gestalten. Aber dann gibt es eben auch diese Momente, in denen Gott weit weg zu sein scheint und ein Abgrund an Fragen sich auftut. 
Diese Ambivalenz zwischen Kraftquelle und Lebenszweifeln kennzeichnet meinen Glauben immer wieder. Und da ist es dann das eine sagen zu können, dass ich eine evangelische Christin bin und an Gott glaube, und ein anderes, auch mit dem Herzen zu glauben. Die paulinische Differenzierung bildet für mich etwas ab, was ich auch selbst erlebe: Dass ich an den Gott glaube, der in Jesus Christus den Menschen so nahegekommen ist, dass der Tod seine Schrecken verloren hat, das kann ich durchaus bekennen. Aber fühle ich es auch immer? Was Paulus hier mit starken, einfachen Worten konstatiert, das empfinde ich manchmal als schwer. Das Leben spielt eben nicht immer so, dass die Endlichkeit nicht als Bedrohung erscheint. Ein geliebter Mensch stirbt – plötzlich aus dem Leben gerissen. Ein anderer erkrankt – und das Leben wird auf den Kopf gestellt. Entscheidungen müssen getroffen werden – und manchmal gibt es doch ein „zu spät“. Da fällt es schwer zu glauben, dass mein Herzensglaube und das öffentliche Bekenntnis mir helfen können, dass ich mich „gerettet“ fühle. Eher kommen Zweifel: Nur weil ich mir das einrede, muss es doch nicht stimmen. Rede ich mir die bedrückende Situation nur schön und verschließe so die Augen vor dem Eigentlichen? Und überhaupt: Ändert Gott am Ende wirklich etwas? Gibt es nicht auch genügend Gründe, nicht zu glauben?
Vielleicht kennen Sie solche Gedankenspiralen. Aus ihnen komme ich selbst meist nicht raus. Mein eigenes Bekenntnis wird dadurch eher leer und kraftlos. 
Denn wer mit dem Herzen glaubt, wird gerecht; und wer mit dem Munde bekennt, wird selig.
Paulusʼ Argumentation bleibt aber nicht bei dieser Beschreibung stehen, sondern er geht auch den Möglichkeiten des Glaubenkönnens auf den Grund. Rhetorisch geschickt fragt er: „Wie sollen sie aber den anrufen, an den sie nicht glauben? Wie sollen sie aber an den glauben, von dem sie nichts gehört haben? Wie sollen sie aber hören ohne Prediger? Wie sollen sie aber predigen, wenn sie nicht gesandt werden?“ Gegen die ganzen inneren Zweifel zeigt Paulus auf, dass Glaube eben nicht alleine im stillen Kämmerlein entsteht. Glaube entsteht durch Hören, durch einen Anspruch von außen, durch eine Gedankenunterbrechung durch eine andere Person, die mir von ihrem Glauben erzählt. Glaube entsteht nicht, weil ich es möchte, sondern weil ich angerührt werde von einem anderen. Weil mir jemand zum Freudenboten wird, dessen Worte oder vielleicht auch Taten mich berühren, in mein Leben sprechen und von Gottes Nahesein künden. 
Dass ich diesen Glaubensimpuls erfahre, steht aber nicht in meiner Macht. Glaube bleibt unverfügbar, er entzieht sich mir – immer wieder. Das wusste auch schon Paulus, der im Brief an die Korinther deutlich macht, dass das Bekenntnis zu Jesus Christus als dem Herrn gar nicht ohne weiteres einfach so geschehen kann. Im 12. Kapitel heißt es dort: „niemand kann sagen: Jesus ist der Herr, außer durch den Heiligen Geist.“ (1Kor 12,3b). Es liegt also nicht in meiner Hand, ob äußeres Bekenntnis und Herzensglaube übereinstimmen. Ich kann im Gottesdienst sitzen und das apostolische Bekenntnis sprechen – aber die Bedeutung der Worte erschließt sich mir nicht. Genauso kann ich Gottes Wort, Lieder und Predigten hören, aber sie finden keine Resonanz in meinem Inneren. Sie prallen an mir ab. Wenn meine eigenen Worte keine Verbindung zu dem haben, wovon ich überzeugt bin und was ich fühle, oder Worte anderer mich nicht berühren, dann bleibt mir der Glaube entzogen. Diese Unverfügbarkeit beschreibt auch die paulinische Ursachenkette: Sie zeigt, dass in Bezug auf den Glauben damit keine Wenn-dann-Folgen nachgezeichnet werden können. Nur aus der Situation des Glaubens heraus lässt sich rückblickend reflektieren, woher er kommt und was ihn gestärkt hat. Kausale Abhängigkeiten lassen sich aber gerade nicht feststellen.
Denn wer mit dem Herzen glaubt, wird gerecht; und wer mit dem Munde bekennt, wird selig.
Wenn mein Herz glaubt, dann erfüllt mich eine innere Wärme und Zuversicht. Dann sind das Grübeln über die Vergangenheit und die Zukunftsängste verflogen, dann fühle ich mich ganz im Hier und Jetzt. Das bedeutet aber nicht, dass Glaube nur mit positiven Situationen verbunden ist. Es kann auf dem Friedhof sein, wenn ich in all der Trauer um mich herum spüren kann, dass die Auferstehungsbotschaft Trost und Hoffnung geben kann. Es kann im Gottesdienst sein, wenn gemeinsam gesungen wird und in der Gemeinschaft erfahrbar wird, dass ich nicht alleine bin mit meinem Glauben, dass Gott diese Welt nicht alleine gelassen hat. Es kann im Alltag sein, wenn eine Umarmung so viel mehr sagt als ein Wort oder ein Gespräch überraschend Nähe entstehen lässt, die mich dankbar macht, weil ich meine Masken ablegen konnte. 
Glaube lebt für mich davon, dass ich mit anderen verbunden bin oder verbunden werde. Er braucht für mich ein Gegenüber, das sinnfällig wird, das mir entgegentritt – und mir doch unverfügbar bleibt. Ein Mensch, dessen Perspektive meine eigene Sicht durchbricht, mir neue Impulse gibt oder mich an etwas erinnert, was ich längst vergessen hatte. Paulus geht es um das konkrete Bekenntnis zu Jesus Christus als dem Herrn. In Jesus, so glauben wir Christen, hat sich Gott gezeigt und ist uns damit zu einem konkreten Gegenüber geworden. Für mich zeigt sich darin, dass es nicht ohne zwischenmenschliche Begegnungen geht. Und diese sind manchmal ziemlich herausfordernd – nicht nur, weil ich selbst Worte für meinen Glauben finden will, sondern auch, weil es immer wieder auch Unverständnis und Ablehnung gibt, wenn Menschen ihren Glauben bekennen. Da ringe ich manchmal um Worte, und je nach Lebenslage gelingt mir das besser oder schlechter. Meinen Glauben bekennen kann einfach sein, wenn ich das apostolische Glaubensbekenntnis mitspreche. Aber interessant wird es doch erst, wenn ich mich immer wieder neu einübe in das Sprechen von Gott und ausprobiere, welche Worte meinen Glauben ausdrücken können und für mich passend sind. Im Gespräch erschließe ich damit nicht nur für jemand anderes, was an Gott glauben für mich bedeutet, sondern auch für mich selbst. Es ist ein lebenslanges Suchen und Lernen, ein Neuentdecken und Neuverstehen im tastenden Ringen um Worte. Manchmal geleitet durch alte Formeln, manchmal suchend nach neuen Worten. Gerade das macht meinen Glauben lebendig: Immer wieder gilt es mein Leben neu zu verstehen, Gottes Gegenwart darin zu suchen und Worte zu finde, was das eigentlich für mich bedeutet.
Denn wer mit dem Herzen glaubt, wird gerecht; und wer mit dem Munde bekennt, wird selig.
Diese Suchbewegung gründet für mich darin, dass ich eine Art Grundvertrauen habe, dass Gott da ist. Wie eine Melodie durchzieht mein Glaube mein Leben, mal in Dur, mal in Moll. Mal steht er in Harmonie zu dem, wie ich lebe oder was ich mir wünsche, mal in Dissonanz dazu. In all dem aber bleibt Gott mein Gegenüber. Während ich noch versuche, zu begreifen, ist er schon da: Erfahrbar im Miteinander – hier im Gottesdienst, im gemeinsame Suchen nach Antworten, in Versöhnung und Verzeihen, in der Umarmung und dem Staunen über das Leben. Er ist da, wenn ich vertrauen kann, trotz aller Widrigkeiten, wenn ich über mich hinauswachse und meinen Nächsten sehe – ohne Schutzwall und ohne Maske. Wenn wir uns gegenseitig zu Mitmenschen werden, dann scheint etwas auf von dem Licht, dass unser Leben längst schon erleuchtet.  Dann ist selbst Gottes Dunkel mein Anfang und von ihm gesehen, ertaste ich das Licht. 
Denn wer mit dem Herzen glaubt, wird gerecht; und wer mit dem Munde bekennt, wird selig.
Und der Friede Gotte, der höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.
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